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Lesepredigt
6. Sonntag der Osterzeit (10.Mai.2015)

L1: Apg 10,25-26.34-35.44-48

L2: 1 Joh 4,7-10

Ev: Joh 15,9-17

Liebe Gemeinde! 

Von der Liebe ist im heutigen Evangelium die Rede, gleich mehrmals: Am Anfang sagt Jesus: „Wie mich der Vater geliebt hat, so habe ich euch geliebt. Bleibt in meiner Liebe.“ – Später dann: „Liebt einander, wie ich euch geliebt habe.“ – Und am Schluss, noch einmal zur Erinnerung und Bestärkung: „Liebt einander.“ Jesus stellt einen Zusammenhang her zwischen seiner Liebe zu uns und der Liebe der Menschen untereinander. Weil ich euch liebe, könnt auch ihr einander lieben. Die Nächstenliebe gründet also in der Gottesliebe. Wir können nur lieben, weil Gott uns liebt. 

Eigentlich ist das nichts Neues. Das Liebesgebot kennen wir von Kindesbeinen an; auch der Zusammenhang von Nächsten- und Gottesliebe, das ist altes Katechismus-Wissen. Und auch dies ist uns nur allzu sehr bekannt: Der Weg vom Wissen zum Tun kann unendlich lang sein. Wir wissen, dass die Liebe zum Nächsten wichtig ist, ein Gebot unseres Glaubens, aber mit der Umsetzung tun wir uns bisweilen schwer. Und dennoch sind Sie jetzt eingeladen, sich erneut in das Thema der Liebe zu vertiefen. Dazu zwei Überlegungen: 

Zum einen: Im Refrain eines Liedes heißt es: „Denn wir werden als Christen an der Liebe erkannt…“ Hierbei ist natürlich die Liebe zum Mitmenschen gemeint. Dieser Refrain erinnert an die Zeit der ersten Christen. Sie nahmen sich von Anfang an der Schwachen und Kranken an. Diese umfassende Hilfe für den Nächsten war ein Alleinstellungsmerkmal dieser neuen religiösen Bewegung. Daran erkannten die Menschen der Antike die Christen: dass sie den Armen und Schwachen halfen. Von Anfang an also, und das ließe sich aus vielen historischen Quellen belegen, war die Hilfe für die Nächsten das besondere Kennzeichen des Christentums. Die Fürsorge für den Mitmenschen war ein Wesensmerkmal ihres Glaubens. 
Die Liebe – das Wesensmerkmal des Glaubens: Da muss ein Missverständnis ausgeräumt werden. Manche meinen, der Glaube beziehe sich auf die Glaubensartikel, wie sie z.B. im Credo niedergeschrieben sind. Aus diesem Glauben heraus entspringe dann die Nächstenliebe; diese sei somit eine Folge des Glaubens. Hierbei wird aber unterschieden und getrennt, was eigentlich zusammengehört. Um es mit den Worten von Papst Benedikt zu sagen: „Deus caritas est – Gott ist Liebe“ (So der Titel seiner berühmten Enzyklika). Das Wesen Gottes ist die Liebe. Wenn wir also an Gott glauben, dann glauben wir an die Liebe. Die Liebe ist nicht Folge des Glaubens, sondern der Glaube selbst! Wir glauben an Gott und dieser Gott ist Liebe. Deswegen ist die Nächstenliebe das Wesensmerkmal des Glaubens. Wer liebt, der glaubt. Wir helfen dem Nächsten, weil wir glauben. Und es gilt umgekehrt: Wer nicht hilft, der glaubt nicht an Gott, der glaubt nicht an die Liebe. 

Zum Zweiten: Die Liebe hat noch einen weiteren Aspekt, der für unsere moderne Gesellschaft wichtig ist: Wer liebt, der respektiert den Anderen. Im Evangelium sagt Jesus: „Ich nenne euch nicht mehr Knechte“, sondern „Freunde“. Ein für die damalige Zeit fast schon revolutionäres Wort; denn die Gesellschaft damals beruhte auf dem Prinzip der Herrschaft: Der König herrschte über sein Volk, der Patriarch über seine Sippe, der Mann über Frau und Kinder. Die Liebe, von der Jesus spricht, hebt dieses Herrschaftsprinzip auf. Und er bezieht sein Wort auch auf Verhältnis von Gott und Mensch. Der Mensch ist Ebenbild Gottes, Freund Gottes und nicht Untertan oder demütiger Befehlsempfänger. Diese Liebe bewirkt eine herrschaftsfreie Gesellschaft; alle Menschen sind gleich und begegnen sich auf Augenhöhe. Was hier grundgelegt wurde, hat die Welt erst viele Jahrhunderte später in der Demokratiebewegung verwirklicht. Und auch die Kirche selbst brauchte lange, bis sie schließlich im 2.Vatikanischen Konzil das alte hierarchische Denken überwand und die Idee vom Volk Gottes und der Gemeinschaft aller Gläubigen entwickelte. Der Umgang der Christen untereinander und zu anderen Menschen ist geprägt von Respekt und Würde. Darin unterscheiden sie sich von ihrer Umgebung, in der z.B. Männer ihre Frauen massiv unterdrücken. Lesen Sie nur die Berichte aus Indien und anderen Dritte Welt Ländern. 

Das heutige Evangelium erinnert uns daran: Die Liebe ist die Mitte unseres Glaubens, ja sie ist der Glaube selbst. Den Mitmenschen helfen, das ist das Wesensmerkmal des Glaubens. So haben es die ersten Christen getan und so sollten es auch wir heute handhaben. Wir helfen den Armen, Schwachen und Flüchtlingen, weil wir an die Liebe Gottes glauben. Schließlich heißt es ja in dem schon erwähnten Lied-Refr.: „Denn wir werden als Christen an der Liebe erkannt…“ .
Dr. Ulrich Graser , Pastoralreferent
Liturgiereferat


Postfach 11 03 32,  97030 Würzburg


Tel: 0931/386 64700  Fax: 0931 / 386 64 777


E-Mail: liturgie@bistum-wuerzburg.de











